
     

   
J. J. Heß, a. Rürgermeiſter.
—

Ein nach vielen Richtungen ſo bedeutſames Leben, wie dasjenige
unſers Verſtorbenen, wird einer ausführlichern Darſtellung würdig

ſein. Für heute, da überdies der Schmerz um den großen Verluſt
den wir erlitten haben, noch nicht überwunden iſt, möge folgende,

obwohl dürftige Skizze genügen.
J. FJ. Heß ward geboren den 15. Febr. 1791 als Sohn von

Ludwig Heß, dem genialen Metzger, dem größtenſchweizeriſchen

Landſchaftsmaler ſeiner Zeit und Barbara Wegmann, einer
geiſtig ſehr begabten, namentlich in theologiſcher Gelehrſamkeit be—
wanderten Frau, welche, ſchon 1800 Wittwe geworden, im Jahre

1811 in zweiter Ehe denihrliterariſch befreundeten Theologen Dr.

Stolz heirathete. Der nach dem Todeeines vierjährigen Bruders

der Mutter noch als einziges Kind gebliebene J. Jakob erhielt, zum
Kaufmannsſtande beſtimmt, in der damaligen Kunſtſchule ſeineerſte

Bildung; und nach dem Austritt ausderſelben warer wirklich ſeiner

Mutter, die, in beſchränktern okonomiſchen Verhältniſſen lebend,

einen Indiennen-Handel etablierte, alsjunger Kommis und Muſter—
reiſender behülflich. Obwohl eigener innerer Trieb den Füngling
bald auf andere Lebensbahn lenkte, ſo anerkannte er ſpäter doch mit

Dankbarkeit den großen Nutzen, den er für ſein ſpäteres Leben aus

dieſer kurzen kaufmänniſchen Karriere gezogen, und äußerte oft, daß

esfür junge Leute, umſte Punktlichkeit und Ordnungsliebe zu
eine beſſereSchulegebe,als nutorganiſirtes Komptoir⸗

7 felbſ aber trieb es zur Wiſſenſchaft. Ein Aufenthalt in Welſch⸗

land 1809 diente ihm zur Erlernung nicht blos der franzöſiſchen,

ſondern auch der alten Sprachen, welche er in fleißigſtem Privat—

ſtudium ſich ſo zu eigen machte, daß er, hinreichend vorgebildet,

von 1810 — 1813 aufder Univerſität Heidelberg eine tüchtige juri—

diſche Bildung ſich zu eigen machen konnte. 1811 brachte ihn übri—
gens ein ihn dort überfallendes Nervenfteberan den Rand des

Grabes. MehrereUniverſitätsfreundſchaften mit nachher bedeutend
gewordenen deutſchen Männern haben, wie ſo Manchem, auch ihm

fürs ganze Leben reichen geiſtigen Gewinn und Genuß gebracht.

Eine zweite Quelle intereſſanter Verbindungen erobffnete ſich ihm

Zürich; und unter dieſen Verbindungen wardie innige Freundſchaft

mit dem als Menſch und Staatsmanngleich ausgezeichneten Sena—
tor und Bürgermeiſter Smidt von Bremen, der, urſprünglich

Theologe und in Zürich ordinirt, kürzlichin hohem Greiſenalter ver—

ſtorben iſt, die für ihn bedeutſamſte und ſegensreichſte. Fügen wir
gleich hier ein, daß wie der perſonliche, ſo der geiſtigeUmgang mit

den größten Männern Deutſchlands unſerm Heß durch ſein ganzes

Leben Bedurfniß und Genuß geweſen iſt. Zum edeln von Stein,
zu Verthes,Wilhelm v. Humboldt ſchaute er immerfort als

zu ſeinen Idealen empor und warin der ſie betreffenden Literatur
vollſtaͤndig bewandert. Auch vom Studium Gbothe's hat er nie ge—
laſſen und was die Gegenwart immer noch Neues zu Tageförderte,

um das Bild des grobßen Dichters immervollſtändiger und klarer
uns vors Augezuſtellen, das hat erſorgfältig ſich angeſchafft und

durchgearbeitet.

Seine Rücklehr von Heidelberg fiel in die Zeit unmittelbar vor

dem Sturze der Mediation. Wiebeiletzterm in allen Städte-Kan—
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durch die Ueberſtedlung ſeines Stiefvaters Stolz von Bremen nach

   
   tonen, am meiſten in Bern,eineariſtokratiſche Partei neu ſich regte,

um verlorne Rechte wieder zu gewinnen, iſt bekannt. Unſchuldiger

als in Bern pflog auch in Zürich ein ariſtokratiſcher Kreis bezügliche
Berathungen undvereinigte ſich zu einem dahin zielenden Memo—

randum. Derebenzurückgekehrte junge Juriſt aus altbürgerlichem
Geſchlechte wurde als Sekretär hiebei verwendet. Dieſehierabſicht—
lich nicht verſchwiegene Thatſache, welche der Verſtorbene ſelbſt als

aus jugendlicher Unerfahrenheit und jugendlichem Thatendrang her—
rührend mit lächelndem Humor taxirte, mag Veranlaſſung gewor—

den ſein zu der Sage, welche, als hiſtoriſche Thatſache zu gewiſſen
Zeiten ganz keck herumgeboten, den Verſtorbenen bei unſerer libera—

len Bevölkerung mit Gewalt mußtediskreditiren helfen, zu der Sage

nämlich, er ſei Sekretär des landesberrätheriſchen Waldshuter-Ko—
mite geweſen, waͤhrend Heß von einem ſolchen Komite und deſſen

Verbindungen mit den auswärtigen Mächten auch nicht einmalir—

gend eine Kenntniß hatte. Wir verſchweigen nicht, daß der Ver—

ſtorbene auf diejenigen, welche dieſen Makel ſeinem Leben andich—

teten, nicht gut zu ſprechen war und daß wir über Riemandenſonſt,

als nur über dieſe ihn mit einiger Bitterkeit ſichhaben außern hören.
Ein ehrenvolles Sekretariat wurde ihm zu Theil bei der 1815 1—

in Folge des Wiener Kongreſſes Statt habenden, von der betreffen⸗

den Bevblkerung ſelbſt mit großtem Jubel gefeierten Einverleibung F

des Pruntrutes in die Eidgenoſſenſchaft. Auch ſeine militäriſche

Charge, als Lieutenant bei der in jenen Zeiten Statt habenden
Grenzbeſetzung hat der Verſtorbene mit Freuden getragen. Im

    

    
       

    
  
        
    
  
        

    
  
  
  

 

Abrigen diente der junge Zuriſt,wie es dumals Sitte war, zuerſt

als Freiwilliger auf der Gerichtskanzlei und avancirte bald zum Se—

kretär der Juſtiztkommiſſion. 1818 wurde er einſtimmig zum Unter⸗

ſchreiber des Obergerichtesgewaͤhlt und bekleidete dieſe Stelle bis
zu ſeiner, irren wir nicht, 1828 ſtatthabenden Erwaählung als Ober—

richter Dieſer Abſchnitt ſeines Lebens iſt ſchon ſehr reich wie an
bildenden Erfahrungen ſo auch an Leiſtungen. Wie mehrern an—

dern unſerer tüchtigſten Zürcheriſchen Staatsmänner (Eſcher von der

Linth, Uſteri, Meier von Knonau, Ferdinand Meier u. A); ſo
wurde auch für Heß die Pflege unſerer damaligen juridiſchen Bil—
dungsanſtalt, des ſog. „politiſchen Inſtitutes“, welches ſeine Exiſtenz

mehr dem Patriotismus gebildeter Bürger als der Obſorge des

Staates verdankte, Veranlaſſung und Aufforderung, ſeine Fach—
kenntniſſe zum Nutzen des heranwachſenden Geſchlechtes zu äufnen

und zu verwerthen. Erhielt Vorleſungen über Zürcheriſches Erb—

recht und Zürcheriſche Notariats-Verhältniſſe und ihm wie Andern

war es, obwohlkeine leichte, doch eine erfreuliche Arbeit, das einſt
auf deutſcher Univerſität und dann durch eigenes Studium und

Lebenserfahrung gewonnenegeiſtige Beſttzthum zu Lehrvorträgen zu

geſtalten und zu verarbeiten. Dader ihm innigbefreundete offent⸗
liche Ankläger, der liebenswürdige Meier, durch Krankheit vielfach

an der Ausübung ſeines Berufes verhindert war, ſo machten Freun—

despflichtund Wirkenstrieb es unſerm Heß zur doppelten Annehm—

—
lieber war es ihm; und wozu der Tagnicht reichte, das wurde in

der Nacht vollendet. Dabei war die Lebensweiſe eine äußerſt fru—
gale, mit vollem Bewußtſein einfache und ſparſame. Dasbeſchränk⸗

tere vaterliche und das zu dieſem hinzugekommene größere Erbe

eines Oheims nicht blos zu bewahren, ſondern zu äufnen, war

   
  

    
   

         

    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  

 

    
 

ihm ein Ziel, welches er mit aller Konſequenz verfolgte Der Wohl⸗  

 

    

  



—
ſtand, deſſen er ſich nachher freute, war ihm nicht vom Himmel
herab⸗ und auch gar nicht blos durch die genannten Erbſchaften

zugefallen; ſondern er war zum größern Theile die Frucht eige—

ner Energie und namentlich ſehr energiſch ſich ſelbſt überwindender

Sparſamkeit. DerVerſtorbene errang eine Meiſterſchaft zu
dieſer Zeitim Hauſen und Sparen, und ſpaäͤter dann im Austheilen
und Geben, wie Wenigeſiebeſitzen.

Er freute ſich dieſer gedoppelten Fertigkeit, von denen nach ſeiner
Lebensanſchauungdieerſtere der letztern dienen und beide nothwen—
dig verbunden ſein ſollen. Er ſagte läͤchelnd: „ſo viele Leute ver—
ſtehen beides nicht; ſie verſtehen nicht auf ſolide Weiſe ein Ver—

mögen zu ſammeln und woeseinmalbeiſammeniſt, vernünftig
anzuwenden.“ Inunſern Tagen, woſooft auf unſolide Art Ver—
mögenerhaſcht, aber eben ſo auch durchgebracht wird, iſt es doppelt
lehrreich, an einem ſolchen Beiſpiel wahrzunehmen, welch Segen auf

dem rein ſittlichen Vermögenserwerbe, der durch treuen Fleiß und

weiſe Sparſamkeitſich vollziehet, ruht.

In ebendieſer Zeit, 1820, war es auch, daß Heßderſchweize—
riſchen gemeinnützigen Geſellſchaft beitrat, und bald als ihr Quäſtor
und Direktions⸗Mitglied eine hervorragende Stelle in ihr einnahm.

Das Hauptunddie Seeleauch dieſes, wie mehrerer anderer Vereine

war damals Uſteri. In ſeinem gewaltigen Geiſte und unter ſeiner

kraͤftigen Hand war edles Vereinsleben das zweckmäßigſte Mittel,
friſchen Odem dem erſtarrend-ſtabilen öffentlichen Leben einzuhauchen

Heß begleitete Uſteri, wie ein wißbegieriger Jünger ſeinen Herrn

und Meiſter zu den gemeinnützigen Verſammlungen, war ihm Se—

kretär, lieferteihm bündige Referate über die Verhandlungeninſein

Organ, die R. Z. Ztg., und ein ſchönes Band inniger Freundſchaft
kettete bald den voll Gereiften und den kräftig Strebenden feſt an ein—
ander. In Uſteri's Schule bildete ſichnun auch Heßenspolitiſcher

baralter udereniaenEntſchiedenbeit auswelchegellendzuma⸗

α

chen die ſchoͤpferiſche Epoche von 1830 alle Gelegenheit darbot.

Durch ſeine bisherigen Verdienſte und Uſteri's Einfluß gelangte

Heß in den Verfaſſungsrath von 1830. Wietief der ſchnelle Tod

des großen Mannesauchihnerſchütterte, läßt ſich nicht beſchreiben:

ein außeres Zeichen dankbarer Verehrung geſtattete ſich Heß nach
dem Bedürfniſſe ſeines Herzens dadurch, daß er Uſteri's Büſte in

Marmordurch Bildhauer Imhofſich anfertigen ließ — ein Kunſt⸗

werk in hohem, idealem Style.
Heß gehorte zu denjenigen Stadt-Zurchern, welche damals die

Wohlfahrt, die Blüthe, ja das Heil des Vaterlandes und der Vater—

ſtadt durch einen bis auf den Grund gehenden Forktſchritt und „Ruck“
bedingt erachteten. Er gehoörte zu den entſchiedenſten Radikalen aus

voller Ueberzeugung. Als daher im Frühjahr 1832 die Minorität
des Regierungsrathes dem Volksvereinsweſen ein Dementi geben

wollte, dafür aber ſelbſt ein ſolches vom Gr. Ratheerhielt, gehörte
Heß zu denjenigen acht Mitgliedern, welche als radikale Elemente
die liberalen und liberalkonſervativen der erſten Dreißiger⸗-Regierung
erſetzten. Der Ruf aus dem Obergerichte in den Regierungsrath

und zugleich an die Spitze der Regierung, ins Bürgermeiſteramt,

traf ihn, als er mit Hegetſchweiler zugleich Geſandter in Luzern

war und er folgte dem Rufe, ſo überraſchend derſelbe auch für
ihn war.

1833 hatte er die in die ſchwierigſten Zeiten der Baslerkämpfe

und des Sarnerbundes fallende Tagſatzung in Zürich zu präſidiren.

Damals wares, woerin eklatantem Falle bewies, daßer diejenige

Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit beſitze, welche in kritiſchen

Momenten dem Leiter des Staates eigen ſein müſſen. Die Ge—
ſandten der Maͤchte — mit Ausnahmedesjenigen von Frankreich

verſammelten ſich faſt heimlicher Weiſe in Baden underſchienen

eines ſchnen Morgens unangemeldet in corpore im Tannenberg,  

um vorerſt durch imponiren ſollende Drohungen von Intervention
den Praſidenten einzuſchüchtern, zweifelbohne mit dem Plane, daß,

wenn ſie ihm irgendwelche mündliche Zugeſtändniſſe entlockt, ſte an

dieſen als einer Handhabe ſich halten und weiterhin ſchweizeriſche
Selbſtandigkeit niederreißen konnten. Es war der guteGeiſt ent—
ſchloſſener Vaterlandsliebe, der dem unvorbereiteten Bürgermeiſter

die Erklaͤrung eingab, die Herren möchten ihm inſchriftlichen Noten

ihre Wünſche einreichen, zu irgend einer mündlichen Verhandlung

ſei er durchaus nicht befugt. Sie mußten gehen, wie ſie gekommen
waren; Herr von Bombelles war gutmüthig genug, trotz der uner—

reichten Abſicht der perſonlichen Haltung des Bürgermeiſters ſeine
Achtung zu zollen. Im ZugederLetzte hinausgehend, drückte er

Heßen unter der Thüre die Hand und ſagte leiſe zu ihm: „Sie
haben ihre Sache gut gemacht.“ Der Widerſpruch desfranzbſiſchen

Geſandten vereitelte nachher natürlich eine Kollektivnote der Mächte.
Im weitern Verlaufe der Dreißigerjahre ſahen nun allerdings,

wenn nicht des Volkes, doch der Vertrauteſten Augen eine Ent—

wicklung in Heßens politiſcher Anſchauung vor ſich gehen. Zweierlei

war es, das zwiſchen ihm undſeinenbisherigen politiſchen Freunden
mehr und mehreine obwohlzuerſt blos innerliche Kluft befeſtigte.

Fürs Erſte mußte die ob noch ſo geiſtreiche und genial ſich geber—
dende, in Geſinnung und Lebensweiſe immerkraſſer ſich enthüllende

Frivolität des uns Allen wohlbekannten zwar kleinen aber bedeut—

ſamen Theiles dieſer Freunde den Mann vonreinſter Moralität und
tiefſtem ſittlichem Ernſte gründlich anekeln. Daß kein gemüthliches

Zuſammenleben,kein erquicklich⸗gehaltvoller geſellſchaftlicher Umgang
mit denjenigen möglich war, mit denen er doch auf dem Gebiete

politiſcher Wirkſamkeit täglich zuſammentraf, ſchmerzte ihn immer
tiefer. Das glänzende Bankett, welches er 1835, Bowring zu Ehren,

 

eine dem Engländer gezollte Anerkennung, ſondern

zugleich die Befriedigung des ſonſt nie geſtillten Bedürfniſſes/

alle damaligen ſtaatsmänniſchen Kräfte Zürichs zu gehaltvoller
und nobler Geſelligkeitzu vereinen und noch in den letzten Ta—

gen ſeines Lebens ſah er mit Freuden auf jenen Abend wie auf

eine Oaſe in der damaligen Wuͤſte geſellig-politiſchen Lebens zurück.

Ein zweites Moment, welches ſich in ſeinem Innern mehr und

mehr geltend machte, war das Gefühl, man ſollte dem Volke Zeit

und Ruhelaſſen, ſich in die neuen Inſtitutionen einzuleben und

nicht gleichſam es athemlos von einer Neuerung und Bewegung in

die andere hineinjagen. Er ahnte — unddie Folgezeit hat dieſem

Vorausblick Recht gegeben — daß durch ſolche Neuerungshaſt am
Endedie bisherigen Errungenſchaften ſelbſt gefährdet werden könn—

ten; dieſe Stimmungbeherrſchte ihn 1838, wo er als Geſandter in
Luzern die Louis Napoleon-Geſchichte mit zu behandeln hatte. Der
kriegeriſchen Stimmung der Weſtſchweiz trat er ſo lange als möglich
entgegen und ſchloß ſich ihr erſt an, als ihre energiſche Geltend—

machungden einzigen Wegzueiner ehrenvollen Löſung der Frage
darbot. Gegenſeine Vertrauteſten klagte er damals, daß obpoliti—

ſchem Lärmmachendie Befriedigung reeller Bedürfniſſe des Volks—
wohles allzuſehr vernachläſſigt werde. Ganz beſtimmten und ſehr
präziſen Ausdruck gab er dieſer Anſchauungsweiſe in der ſorgfältig
ausgearbeiteten, mit vielem Bedachte niedergeſchriebenen Rede, mit

welcher er im verhaͤngnißvollen Jahre 1839 als Präſident die Tag—
ſatzung eroffnete und wer ſich jetzt die Mühe nehmenwill, dieſes

merkwürdige politiſche Glaubensbekenntniß nachzuleſen, der wird
nach dieſen Andeutungen einen tiefen Blickin das Innere des nun

Verſtorbenen werfen köͤnnen. Daß er mit zwieſpältigem Herzen
zur Berufung von Dr. Strauß ſtimmte,iſt hiernach ſelbſtverſtändlich.

Er ſtimmtezu ihr als Mitglied und als Haupt der hierin ein—



—

ſtimmigen Regierung; er ſtimmte zu ihr im Intereſſe der freien
Wiſſenſchaft, in der Sorge für die Blüthe der Hochſchule und
mittelbar ſeiner Vaterſtadt. Aber ſein weiches und gutes Herzſagte

ihm auf der andern Seite, daß das Volk auch ein Recht habe, ſich
aufzulehnen gegen dieſe Wahl, welche ihm ſelbſt von den vorhin

bezeichneten Geſichtspunkten nur als eine unwillkommene Geſchichte
erſchien. Da die Berufung, wennauch nicht mitſeiner vollen in—

nern Einſtimmung, doch unter ſeiner thatſächlichen Mitwirkung zu

Stande gekommen war; ſo hielt er an derſelben, ob nun nach
ſeinem Herzen oder wider dasſelbe bleibe dahingeſtellt, aus ſtaats—

männiſcher Konſequenz unentwegt bis ans Ende, bis an den Mor—

gen des 6. September feſt. Von der anſchwellenden Bewegung
hatte er diejenige Kunde gehabt, die jeder andere Beamtete und

Bürger aus Zeitungen und Gerüchten ebenfalls beſaß und keine

andere. Der Schlag, der die Regierung in Einem kurzen Mo—
mente aus einander warf, überraſchte, wie die andern Mitglieder,

auch ihn. Eraber hatte von allen die ſchwierigſte Stellung. Er

war Praſident des Vorortes und der verſammelten Tagſatzung. Er

wußte, mit welcher Begierde und Energie gewiſſe Mitglieder ſelbiger
Tagſatzung, ſobald der vorörtliche Staatsrath und ſein Präſtdent

ihren Poſten verließen, darauf hinwirken würden, daß mit der dann—
zumal durchaus nothwendigen Verlegung des Vorortes nach Luzern

oder Bern ein bewaffnetes Einſchreiten gegen Zürich verbunden

werde. Eidgenöſſiſche Intervention — dieſe letzte Hoffnung flüch—
tiger Anhaänger einer Regierung, welche im Volke für jetzt den Bo—

den verloren hatte, dieſer heiße Wunſch radikaler Staatsmänner

anderer Kantone, denen die Gelegenheit zu ihr gar nicht uner—

wünſcht kam; und bei der damaligen Stimmung desZürchervolks
bewaffnetes Abweiſen bewaffneter Intervention; ſomit Bürger—

krieg mit allen ſeinen— zuerſt im treugeliebten Zürich und
bei vielem Zünd ergde damalsinderEidgenoſſenſchaft

aufgeſchichtetfvar, muthmaßlich vonZurich ausAchverbretten aber
das ganze Vaterland: das waren nach der auf genaue Kenntniß

aller Perſonen und Verhaältniſſe gegründeten Ueberzeugung Heßens

eben ſo gewiß die Folgen ſeines Rücktrittes von der vorörtlichen

Leitung, als auf der andern Seite als Folge ſeines Beharrens die
Erhaltung des Friedens im Vaterlande ſich ausrechnen ließ. „Ent—

weder ich das Opfer und das Vaterland aus Bürger—
krieg gerettet, oder ich gerettet und das Vaterland ge—

opfert“ — das war das Dilemma, welches über die Mittagsſtun—

den des 6. Septembers nicht etwa in unbeſtimmter Ahnung, ſon—

dern in voölliger Klarheit ihm vor Augen lag. Unddie eben ſo

klare Entſcheidung, die er ſich ſelbſt und ſeinen Vertrauteſten in jenen
Stunden gab, war mit ſeinen eigenen, damals ausgeſproche—
nen, Worten dieſe: „Ich will dem Vaterlande nützen, wieich

kann. Und wenn meine ganze Partei mich verdammt und wenn

ich brechen muß mit allen meinen Freunden: ich kann, ich will, ich
muß vor den Riß ſtehen. Ich mache mich einer Inkonſequenz
ſchuldig; dieſe Inkonſequenz bewahrt das Vaterland vor Bürgerkrieg;

ich begehe ſie.“ Er gab ſein Jawort denen, welche ihn um dasſelbe
flehten, nicht ihnen, aber dem Vaterlande zu lieb; er beſtimmte
einige ſeiner bisherigen Kollegen, mit ihm den proviſoriſchen Staͤats⸗
rath bilden zu helfen; dem Triebe nach Intervention war die Hand⸗

habe entzogen; ſie unterblieb; Zürich blieb Vorort; Heß trat in die
neue Regierung ein; er wirkte in ihr ohne Sympathie mit ihrem

Syſteme ſo lange, als es zu dem Zwecke, den er bei ſeinem Ein—

tritte ſich vorgeſetzt, nothig war; ſobald er ihn erreicht ſah, 1840,
trat er ins Privatleben zurück.

Soſehr es uns draängt, auf dieſen hiemit unſerm Volke wahr
und klar dargelegten Thatbeſtand geſtützt, uns noch etwas weiter
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um dieſes ſeines Benehmens willennicht blos tadeln, ja verachten zu
müſſen glaubten: wir beſcheiden uns weiterer Rechtfertigung des
Verſtorbenen. Er ſelbſt, ſo wehe ihm das Verdammungsurtheil
ſeiner frühern Freunde that, fand ſeine Ehrenrettung theils in ſeiner
Bruſt, theils in der nachfolgenden Geſchichte und Entwicklung un—⸗
ſers Kantons. Wir glauben überdies mit Recht vorausſetzen zu

konnen, daß nicht erſt jetztan ſeinem Grabe, ſondern ſchon wäh—
rend ſeines auf jene Periode folgenden Lebens, ſein reiner und
ſchöner Charakter ſo ſtegreich klar vor den Augen unſers Volkes

ſtand, daß manches harte Urtheil ſchon lange wieder ſich hat mil—
dern und manche Mißachtung wieder in ſtille Hochachtung ſich hat
wandeln müſſen.

Befreit aus peinlichſter, bis zu wahrhaft tragiſcher Verwicklung
ſich aufthürmender Situation, athmete Heß tief auf. Mit ſeinem,

ihm allezeit treu und innig verbundenen Schwager, Dr. Meier—

Ochsner zum Guttenbergfeſte nach Baſel reiſend, freute er ſich

neu des Lebens. Seinem Naturell gemäß, welchem raſtloſe Thätig—

keit unabweisliches Bedürfniß war, ſchuf er ſich ſchnell wieder ſeinen
großen und überdieß durch ſeine ideale Höhe den harten Kämpfen

des Alltagslebens enthobenen Wirkungskreis. Die Stelle als Mit—

glied der Spitalpflege und Präſtdent des Hausdepartements hatte

er ſich bei ſeinem Rücktritte vorbehalten und ſie bekleidete er mit
freudigerHingebung bis an ſeines Lebens Ende. Unſer ganzes

Volk hat ihn in dieſer Stellung gekannt, gekannt die Zugänglichkeit
und geduldige Freundlichkeit, mit der erimmer zwiſchen dem gro—

ßen Andrang von Anmeldungen um Aufnahme in den Spital und

der Unmöglichkeit, allen dieſen Geſuchen zu entſprechen, weiſe Ver—
mittlung zu treffen wußte. — Mit dem Bezogenwerden des neuen
Spitals 1842 wareiner derjenigen Plane erfüllt, auf deren Reali⸗
ſirung des Verſtorbenen thätigſte Wünſche gerichtet waren. Er

feierte dieſe Realiſtrungmit einerSchenkung, auswelcherdas ſeite
nen Namentragende Zimmer moblirt wurde —

Ein zweites fruchtreiches Gebiet der Thatigkeit ſchuf er ſich, in—⸗
dem er mitaller Kraft wieder der ſchweizeriſchen und kantonalen

gemeinnützigen Geſellſchaft ſichzuwandte. Nie, auch nicht im Drange

ſtaatsmaänniſcher Geſchäfte, hatte er ſich ihr entfremdet. 1834 bildete

er mit J. K. Zellweger das Komite für die Waſſerbeſchädigten
und trug Sorge, daß die großen von eidgenöſſiſcher Theilnahme

zuſammengeſteuerten Summen nicht aushingegeben, ſondern auf

nützlichſte Weiſe zu dauerndem Segen verwendet würden. Der

Reußkanal bei Altorf iſtZeuge, daß dieſer Zweck im Kanton Uri
aufs Schonſte ſchon erreicht iſ. Und was den Kanton Teſſin be—

trifft, ſo wird die unnachgebende Zähigkeit, mit welcher Heßdie für
ihn beſtimmte Rata zinstragend zurückbehielt und ſchließlich dem

Bundesrath zur Verwaltung übermachte, bis dieſer Kanton zweck—

mãßige Flußkorrektionen endlich energiſchan Hand nehmen würde:

dieſe Zähigkeit wird einſtens noch und hoffentlich bald von den Be—

hörden und der Bevoölkerung Teſſins als weiſeſte Wohlthat aner—

kannt werden. Nach den Stürmen von 1839 und 40reſtituirte
Heß in Verbindung mit J. K. Zellweger, dem ehrwürdigen Staats—
manne, Geſchichtsforſcher und Philanthropen, an welchen innigſte

Sympathie ihn kettete, die ſchweizeriſche gemeinnützige Geſellſchaft.

Und daZellweger mit richtigem Blicke die Bildung von Armen⸗

lehrern und die Anregung und Obſorge für landwirthſchaftliche
Armenanſtalten der Geſellſchaft als beſtändiges Gebiet ihrer Wirk—

ſamkeit und als ein in allen politiſchen Stürmen feſtes Aſyl ihrer
Thatigkeit anwies; ſo trat Heß als eifriges Mitglied in die Mitte
und nachher als Praͤſident an die Spitze der damals geſchaffenen
und ſeither ununterbrochen, ſtill und ſegensreich thaͤtig wirkenden

Kommiſſion für Bildung von Armenlehrern und war manchem mit denjenigen auseinander zu ſetzen, welche eine Zeit lang Heßen jungen Manne, welcher zum ſchoͤnen Berufe des Armenlehrers ſich
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entſchloß, ermunternder Rathgeber und vaterlicher Freund. Die
Thaãtigkeit auf dieſem Gebiete brachte ihn in vielfache freundſchaft⸗
liche Berührung mit dem ſeligen Vater Wehrli; auch die innige,
ſchon vorher beſtandene Freundſchaft mit dem ſeligen Dekan Frey
von Trogenerhielt durch dieſes gemeinnützige Zuſammenwirken ihre

Weihe. In Herrn Delan Pupikofer vonBiſchofzell lebt noch der
einzige intime Freund, welcher von Anfang der Vierzigerjahre an
bis zu ſeinem Tode dem Seligen als Mitarbeiter auf dieſem gede

zur Seite ſtand.
Nachdem dieen der ſchweieriſchen oemeinnubien

Geſellſchaft theils durch die Sonderbundskämpfe, theils durch die

Laͤßigkeit des aargauiſchen Direktions- Komite einige Jahrelang
unterbrochen worden waren, bewirkte Heß mit aller Gewalt hre
Wiederverſammlung 1850 in Chur und wennſie ſeither in kraftiger
Blüthe ihr Leben immerreicher entfaltet hat, ſo iſt dieſes dasVer⸗
dienſt theils unſers Heß, der als jugendlich begeiſterter Neſtor ihre

Seele war, theils des Hrn. Reg.Präſ. Dr. Zehnder, der als Pra—
ſident der Zentraldirektion, ihr ein treuer und kräftiger Leiter iſt, wie
denn überhaupt dieſe beiden Männer durch ihre zuſammenſtimmende

Thatigkeit auf dieſem und andern Gebieten (Kantonsſpital, Plan
zur Errichtung einer neuen FIrrenanſtalt, ſowie durch gemeinſame

Erinnerungen an die Zeit der Dreißigerjahre in einem wohlthuenden
Verhaltniſſe ungetrübter gegenſeitiger Hochachtung geblieben ſind.

Eine mannigfach verwickelte, heikle, aber ſchͤne Aufgabe erwuchs
unſerm Seligen ſeit 1880 aus der Exekution des Fütziſchen Teſta—
mentes. Es brauchte den ſtaatsmänniſchen Takt, die freundliche
Geduld, die ſich ſelbſt verleugnende Hingebung Heßens, um zwiſchen
der Sceylla einiger mehr idealer als praktiſcher Beſtimmungen jenes

Teſtamentes und der Charybdis ſchweizeriſch⸗konſervativer Zahigkeit

das nn zu finden und in den ſichern Hafen enn

noch genoſſenen Freude des Seligen endlich erreicht iſt. Zu dieſer

glücklichen Loſung haben die perſonlichen Zuſammenkünfte der Fützi⸗

ſchen Direktion in Heßens Haus und unterſeiner in jeder Bezie—
hung liberalen Leitung viel beigetragen; und wenn die Mitglieder

dieſer Direktion und der Armenlehrerbildungskommiſſion die mit
jeder leiblichen und geiſtigen Würze glänzend ausgeſtatteten Mittags—

mahle, mit denen Heß jedes Jahr ihre Sitzungen ſchloß, noch lange
in freundlichem Andenken behalten werden, ſo ſagen wir ihnen heute:
das war die Form männlicher Geſelligkeit, welchedem nobeln We⸗

ſen Heßens vollig entſprach und in welcher darum auch er jedesmal
mit Freudenſich bewegte.

Denſelben lebhaften Antheil wie an der ſchweizeriſchen nahm der

Verſtorbene bekanntlich an der kantonalen gemeinnützigen Geſell⸗
ſchaft,immer anregend, immer je die nächſtliegende Aufgabe mit
Beſonnenheit und Energie zugleich anfaſſend, bei jeder Zuſammen—

kunft in der Diskuſſion das entſcheidende Wort der reifſten Erfah—
rung und oft beim Mittagsmahle das zündende jugendlicher Begei—
ſterung ergreifend. Wenn er bei der letzten, im Zulil. Fahres

ſtattgefundenen Verſammlung in Andelfingen beim frohlichen Mahle

tiefbewegt einen gehaltvollen von Uſteri in den Zwanzigerjahreneinſt
ausgebrachten Toaſt uns vortrug und an ihn ſeine Mahnungen

knüpfte: ſo iſt's uns jetzt recht wunderſam klar, wie er mit dem

Ende ſeines gemeinnützigen Wirkens in den Urſprung desſelben zu—

rückkehrte und dasſelbe liegt als fertig geflochtener Ehrenkranz vor
unſerm Geiſtesauge auf ſeinem Grabhügel und an dieſem Grabe

ſtehen die gemeinnützigen Geſellſchaften wie verwaiste Tochter weh—
klagend um den heimgegangenen Vater.
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Aber nicht nur anregend mit begeiſtertem Sinne und Worte,
ſondern vorleuchtend mit thatkraͤftigem Beiſpiele war der Verſtorbene
gemeinnützig in großartiger Weiſe. Soviel ſchöne, der Vaterſtadt

zur Zierde und zum Wohle gereichende Unternehmungen in den

letzten dreißig Fahren zu Stande gekommen ſind; bei weitaus den
meiſten war Heß durch Rath und Thathelfender Mitgründer. An

der Errichtung des neuen Blindeninſtitutes, des Pfrundhauſes St.

Leonhard, insbeſondere aber des neuen Kunſtgebäudes und der
Mäãdchenſchule hat er hauptſächlich mitgewirkt. Er wareifri—
ges Mitglied der Waiſenhauspflege und beſonders deſſen bkono—

miſches Wohl weiſe und tüchtig fordernd. Der Kunſt und den

Künſtlern in Zürich war er ein treuer Mäcen, ihrer Geſellſchaft
———

der Meiſenbank und der durch ihn reformierten und erweiterten Hy⸗
pothekenbank von Leu und Comp. warererſterer Vorſteher, letzterer
Praſident. Fede Subſcription für Wohlthätigkeitszwecke, jede gut

motivirte Bitte um Unterſtützung der Armen im Allgemeinen oder
im Einzelnen traf in ihm einen fröhlichen Geber. Das Wort, das
wir in dieſen Tagen aus Vieler Mund vernahmen: „da iſt den
ArmenVieles abgeſtorben“, iſt ſicherlich wahr.

Desſittlichen Mannesinnerſtes Heiligthum des Lebens aber, wo
er allein ſich ganz und voll giebt, wie er iſt; — das iſt ſein Haus,
ſeine Familie. Und die nie durch eine Mißlaune getrübte Freund—

lichkeitund Hingebung, die Geduld und Sanftmuth, die das In—

nerſte mitfühlende und mitleidende Theilnahme, mit Einem Worte
die Liebe,welche der tiefſte Zug ſeines Charakters war, hat Nie—

mandin ſo unendlicher Fülle erfahren, wie ſowohl ſeine erſte Gattin
Regula Meyer, kopuliert 1817, verſtorben 1852), als ſeine zweite,
Barbara Hirzel, deren Liebe und Sorge ihm (ſeit 1833) den Abend
** en— Selige wünſchte ſich oft als Schluß

Sch geſchmiid tenLebens inen leidensfreien,
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gern Jahren warer ein ſchlanker, ja ſchmächtiger Mann und er
lächelte oft, man müſſe nur ſo rüſtig arbeiten und ſo einfach leben,

als er's habe thun müſſen, um ſo fett zu werden, wie er's gewor—
den. Dieſe ſeine Leibeskonſtitution wurde aber am Ende gefahrdro—

hend; er bezwang die Anfechtungen derſelben: Schwerfälligkeit und
Mattigkeit, mit außerordentlicher Geiſteskraft; er nahm ſich in Ge—

ſchäften und in der Unterhaltung zuſammenbiszu einer faſt erzwun—
genen und darum gewaltſamen Lebendigkeit. Dieſe Symptomeeiner

entſcheidenden Aenderung nahmen dieſen Sommer hindurch und
in den letzten Wochen in bedenkenerregendem Maße überhand. Er
ſelbſt fühlte ſein Ende nahen undbeſtellte abſchließend ſein Haus.
In der vorletzten Woche ſeines Lebens hielt er, um mit pendenten

Geſchäften aufzuräumen, noch an vier Tagen Sitzungen in und
außer ſeinem Hauſe. Dieletzte derſelben galt der Errichtung einer
neuen Frrenanſtalt, welchem Proiekte er ſeine letzte, glühende Be—
geiſterung weihte. Am vorletzten Abend nahm er voll Dank gegen

Gott für alles Schöne und Gute, womit Er ſein Leben gnädig ge—
ſchmückt, mit einem lächelnden Hinblick darauf, daß es ihm ein zig
mit ſeiner politiſchen Renomméenicht ganz gut ergangenſei, erhe⸗

bend ruhigen und ſchönen Abſchied vom Leben und von ſeiner

Gattin. Einzig den folgenden Tag lag er — ohne Schmerzen, bloß

an Schwäche leidend — zu Bette. Montags, den 19. Okltober,
nach 6 Uhr Morgenshörte — ohneeinen beſondern hinzukommenden
Anfall — das gute Herz zu ſchlagen auf. Gottesfriede war über

ſeine Leiche ausgegoſſen. — Nimm,duliebe, reine, edle Seele dies

Todtenopfer tieftrauernder Dankbarkeit freundlich an und bleibe bei
uns mit deinem Geiſte voll Liebe und Treue!
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